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Stadt FrauenfeldFreitag, 1. April 2022

Im Gespräch auf der TZ-Redaktion: Peter Hausammann – wie er leibt und lebt. Bild: Ralph Ribi

VomAnwalt zum Richter

Peter Hausammann (Jahrgang
1956) hat in Zürich ein Jusstu-
dium abgeschlossen, im Thur-
gau das Anwaltspatent erlangt
und von 1986 bis 2000 als Part-
ner in einer Frauenfelder Kanzlei
gearbeitet. Seit 2000wirkt er als
Thurgauer Oberrichter. Haus-
ammannwar nebst seiner Tätig-
keit im Gemeinderat für CH von
1984 bis 1993 und von 2009 bis
vergangenenMittwoch auch von
1992 bis 2000 für die SP im
GrossenRat. Er war imGemein-
derat zuletzt Präsident der Ge-
schäftsprüfungskommission Fi-
nanzen und Administration und
amtete 1991/92 als höchster
Frauenfelder. Hausammann ist
verheiratet und Vater zweier er-
wachsener Kinder. (ma)

«Es braucht nicht mehr Juristen im Rat»
Über Verstocktheit und Bier: Nach 21 JahrenGemeinderat nimmtmit CH-Urgestein PeterHausammann einMeinungsmacher Abschied.

Interview:Mathias Frei

Ist bei Ihnennach insgesamt
21 Jahren imGemeinderat
dieLuft draussen?
Peter Hausammann: Keine
Angst,mir gehtdieLuft nicht so
schnell aus. Aber ich möchte
nach gefühlt 40 hochtourigen
JahreneinenGangzurückschal-
ten. Ein erster Schritt im Hin-
blick aufmeine Pensionierung.

Politisch ist IhrRücktritt ein
stiller.DieUnvereinbarkeits-
abstimmung istGeschichte,
das Informationsreglement
kommterst.
Das kann man so sehen. Die
Rücktrittsgedanken habe ich
aber nicht erst seit gestern. Als
der Entscheid getroffen war,
habe ichmichmit CH undmei-
ner Nachfolgerin kurzgeschlos-
sen. Es ist ein erster Schritt zur
Pensionierung. Man unter-
schätzt gemeinhin den Zeitauf-
wand für seriös betriebene Par-
lamentsarbeit.

Wieviel Zeit habenSiedafür
aufgewendet?
Die Stunden habe ich nicht auf-
geschrieben. Aber das war si-
cher ein 10- bis 15-Prozent-Job.
Weil alle Sitzungenabends statt-
finden, lässt sich das mit einer
Vollzeitanstellung vereinbaren.
Aber es summiert sich halt.

WaswirddemGemeinderat
ohneSie fehlen?Einprogres-
siver Jurist?
Ich will hier nicht auf Selbstbe-
weihräucherung machen. Das
sollen andere beurteilen.
Grundsätzlich sind alle ersetz-
bar. Und im Gemeinderat
braucht es nicht mehr Juristen,
sondernmehrProgressive.Hin-
gegen fehlt in der Stadtverwal-
tung das juristische Know-how.
Ich wäre froh, würde der Stadt-
rat relevante juristische Frage-
stellungen besser behandeln.

NachderPensionierung
juristischerTroubleshooter
inder Stadtverwaltung:Das
wärewas für Sie?
(Lacht.)

Was fehlt Ihnenohnedie
Ratstätigkeit?
Am meisten werde ich meine
tollen Fraktionskamerädli ver-
missen.Wir sindeinevielfältige
Fraktion, geführt von unserem
grossartigenFraktionspräsiden-
tenHeinerChrist.Auchdie frak-
tionsübergreifendeZusammen-
arbeitwirdmir fehlen.Dadenke
ich nicht nur an Stefan Geiges,
sondern auch anKurt Sieber.

SiewareneinBrückenbauer.
Das war sicher eine Entwick-
lung, vor allem im zweiten Ab-
schnittmeinerZeit imGemein-
derat. In den Achtzigern hatte
ich das nochweniger gesucht.

WarenSieder jungeRock-
’n’-Roll-Politiker?
Daskannmanso sagen. (Lacht.)

HabenSiedamalsmehr
angeeckt alsheute?
Eindeutig. Damals gab es auch
Leute, bei denen konnte man
gar nicht anders als anzuecken.

GemässCH-Medienmittei-
lungwaramMittwoch Ihre
«vorerst letzteRatssitzung».
Das riechtnacheinemkon-
zertiertenComebackbei den
Gemeinderatswahlen2023.
Wenn, dann fürs Stadtpräsi-
dium. Nein, im Ernst. Das war
eine nett formulierte Medien-
mitteilung. Da war aber wohl
derWunsch Vater der besagten
Formulierung.

Sie schliessenalsoaus-
schliessen, 2023aufder
CH-Liste zu stehen?
Ja. Ich tretepolitisch indie zwei-
te oder sogar dritte Reihe. Aber
ich bleibe ein politischer
Mensch. Sobleibe ichweiterhin
aktiv in der CH-Kerngruppe.

Macht es für StefanGeiges
ohneSieüberhauptnoch
Sinn imGemeinderat?Wann
tritt er ab?
Dasmüssen Sie ihn fragen.

Washat Sieüber all die Jahre,
eigentlich seit derCausa
WärmeFrauenfeldAG
(WFAG),mit StefanGeiges
verbunden?
VorderWFAGhatte ichmit Ste-
fannochnie zusammengearbei-
tet. Da ging es los. Ein langer
gemeinsamerunderfolgreicher
Kampf zu zweit gegen harten
WiderstandeinergrossenMehr-
heit schafft fundamentales Ver-
trauen.HinzukommenRespekt
und Wertschätzung. So halten
wir auchMeinungsverschieden-
heiten aus.

BeiderUnvereinbarkeit.
Oder jetzt beider autofreienAlt-
stadt.Dakönnenwir unsaufdie
Kappe geben und danach ein
Bier trinken gehen.

GabesbeiHausammann/
Geiges eineArbeitsteilung?
Malhatder eineetwasgemacht,
mal der andere. Bei juristischen
Aspektenwar ich federführend.
Bei baulichen Angelegenheiten
hatte erdenLead. Stefanprägte

ja das Bonmot: Wenn ein Jurist
und ein Baufachmann gemein-
sameSachemachen,wirdes für
den Stadtrat gefährlich.

IndirekthatdieWFAG-Inter-
ventionvonHausammann/
Geiges einenWinterthurer
Stadtrat zuFall gebracht.
Was die Winterthurer gemacht
haben, dafür waren sie verant-
wortlich. Die Deutschen sagen
so schön: Umgekehrt wird ein
Schuh draus. In diesem Sinne
hätten Stefan und ich ein Frau-
enfelder Stadtratsmitglied zu
Fall bringen können. Aber wir
habenesnicht gemacht.Wirha-
ben nie auf den Mann gespielt,
es ging uns um die Sache, die
gute Lösung für Frauenfeld –
was uns gelang.

IhrePrägungaufdieLokal-
politikwarmannigfaltig. Bei
welchenThemenwarenSie
amhartnäckigsten?
Wennesdarumgeht,Ungerech-
tigkeiten zu beseitigen oder zu
verhindern, ob in der Politik
oder anderswo. In der Politik
hatte ich schon immerammeis-
ten Herzblut für unsere Volks-
initiativen in Frauenfeld: in den
CH-Anfangszeiten zum Woh-
nen und zum Parkieren, dann
2009 unsere Kulturinitiative
und2015unserCH-Volksbegeh-
ren «Wohnen für alle».

Ist politischeGerechtigkeit
anders als juristische?
Siewerdenunterschiedlichher-
gestellt. In der Juristerei geht
nichts über eine saubere, argu-
mentativeBegründung.Esmuss
einfach «verhebe». In der Poli-
tik dagegen wird irgendwann
abgestimmt. Und die Mehrheit
hat immer recht.Wennmanfin-
det, dass das nicht gerecht ist,
machtmanüberVorstösse oder
eine Volksabstimmungweiter.

CHwurde 1983gegründet,
1984kamenSie fürdie
Gruppierung indenGemein-
derat.Washat Siepolitisiert?

Ich wurde ausserparlamenta-
rischpolitisiert.Begonnenhates
mit den fehlenden Möglichkei-
ten für jungeFrauenfelderinnen
und Frauenfelder. Es fehlten
Endeder 1970er-Jahre dieRäu-
me,dieTreffpunkteunddieVer-
anstaltungen. Damals habe ich
mit Mitstreiterinnen und Mit-
streiternmeineerste«Selbsthil-
fe-Organisation» gegründet,
den «Frauenfelder Frühling für
Kultur und Freizeit». Weitere
wichtige Themen wieWohnen,
Verkehr, Gleichstellung und
Umwelt kamen dazu. So grün-
detenwir auf InitiativevonHans
BisseggerCH,umunsereAnlie-
genauch inderoffiziellenPolitik
vertreten zu können.

WiewarFrauenfelddamals?
In den Achtzigerjahren waren
FrauenfeldunddiehiesigePoli-
tik stockbürgerlichundziemlich
«verhocked». Heute ist alles
vielfältiger und offener. Poli-
tisch ist die früher dominante
FDP zurückgestutzt worden.
Viele ehemalige FDP-Wähler
gehören heute zur CH-Familie.

Undkulturell läuft für eineStadt
dieser Grösse erstaunlich viel.

Sie sindauchSP-Mitglied.
CHistmeinepolitischeHeimat,
aber national war ich schon im-
mer ein SP-Wähler. In den
NeunzigerjahrenkamdieSPauf
CH zu und fragte umKandidie-
rende für die Thurgauer Gross-
ratwahlen an. Für uns von CH
war immer klar, dass wir lokal
bleiben. Wer kantonal oder na-
tionalPolitikmachenwollte, für
densolltedasabermöglich sein.
Überraschend wurde ich 1992
auf einem hinteren Listenplatz
gewählt. Mein erster Rücktritt
ausdemGemeinderat 1993war
demUmstand geschuldet, dass
ichmirmehrZeit nehmenwoll-
te für meine Familie. Und dann
kam eben der Abstecher in die
Kantonalpolitik.

Siewareneinst auchhöchs-
terFrauenfelder. Standder
Stadtrat nie zurDiskussion?
Wir haben das schon auch dis-
kutiert. Das ist ein offenes Ge-
heimnis.Aber ichhatte einen so
schönenBeruf alsRechtsanwalt
und nun auch als Richter. Zu-
dem bin ich gerne unabhängig
und bestimme meine Agenda
gerne selber.

WannwäreeinStadtrat
Hausammannmöglich
gewesen?
Gespräche gab es schon vor der
Amtszeit von Urs Müller und
dannauchbei seinemRücktritt.

KönntenSie sich ineiner
Kollegialbehördeeinordnen?
Wennman so einAmt anstrebt,
muss man damit leben. So sind
die Spielregeln. Ich hätte ge-
hofft,meineMeinung imStadt-
ratmehrheitsfähig zumachen.

Hätte sichStadtratHausam-
mannüberGemeinderat
Hausammanngenervt?
Sagenwir es so: Vor allemüber-
empfindliche, eitle odernicht so
kompetenteExekutivmitglieder

nerven sich über Legislativmit-
glieder, die leidenschaftlichund
hartnäckig ihren Jobmachen.

IhreAntwort umschifftdie
Frage schön.
(Lacht.)

Hatder Stadtrat heute ein
Vertrauensproblem?
So weit würde ich nicht gehen.
Auseinandersetzungen zwi-
schenParlamentundExekutive
sind normal und gehören zum
politischen Tagesgeschäft. Der
Stadtrat reagiert aber häufig zu
empfindlich und kann auchmit
gut begründeter Kritik schlecht
umgehen. Er hätte wohl am
liebsten, wenn alle Fraktionen
brav abnicken, was von ihm
kommt – sowie es FDP undDie
Mitte/EVPmeistens tun. Dabei
stimmen der Gemeinderat und
auchunsereFraktionvielenGe-
schäften zu. Und der Stadtrat
betreibt immernoch zu vielGe-
heimniskrämerei.DieBotschaf-
ten sind zwar besser geworden,
undderGemeinderat bekommt
mehr zusätzliche Informatio-
nen, aber eswird immernochzu
viel zurückgehalten. Vor allem
muss auch die Öffentlichkeit
besser informiertwerden.Dafür
braucht esdas Informationsreg-
lement, das in der Pipeline ist.

Mussder Stadtrat das zerrüt-
teteVerhältnis zumGemein-
deratwiederkitten?
Wie schon gesagt: Für mich ist
danichts zerrüttet.Wasaberdas
Verhältnis verbessern würde,
wäre zum einen die schon an-
gesprochene offene Informa-
tion. Und zum anderen wäre es
förderlich, wenn der Stadtrat
sachliche, aber kritische Argu-
mente nicht nur formal zur
Kenntnisnehmenundabhaken,
sondern auch umsetzenwürde.
Ein Kompromiss setzt voraus,
dass sichbeideSeitenbewegen.

Auch imGemeinderatma-
chen sichöftersGräbenauf.
Da sindwir wieder bei den letz-
tenRestenderbürgerlichenVer-
stocktheit. Aber grundsätzlich
gilt auch im Gemeinderat, dass
sichbeideSeitenbewegenmüs-
sen. Ein Beispiel gab es im Vor-
feldderParkhaus-Abstimmung.
Unsere Fraktion machte zuerst
inderKommissionunddann im
RateinenvalablenKompromiss,
der das Geschäft des Stadtrats
hätte retten können. Aber die
FDP hielt das nicht für einen
Kompromiss. Der Rest der Ge-
schichte ist bekannt. Und nebst
der Kompromissfindung ist es
wichtig, gemeinsamneue Ideen
zu entwickeln.Da liegt das Pro-
blem nicht beim Stadtrat, son-
dern bei der knappen bürgerli-
chenMehrheit imGemeinderat.
Der Stadtrat hat in jüngererVer-
gangenheit viel in diese Rich-
tung richtig gemacht, grad in
Sachen Stadtentwicklung.

Siewerdenaltersmilde?
Vielleicht. Letztlichgeht es aber
auch darum, mehr Demut zu
zeigen.Kurz innehaltenundsich
überlegen,worüberwirhierund
jetzt streiten – undmit welchen
ProblemenMenschenanderswo
auf derWelt konfrontiert sind.
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